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AM GLEICHEN T A G , an dem diese 
Ausgabe erscheint, läuft für. den 

Irak das Ultimatum ab, sich entweder 
bedingungslos aus dem besetzten Kuwait 
zurückzuziehen oder sich Kriegshandlun­
gen der in der Golfregion von den USA 
und ihren Alliierten aufgestellten Streit­
macht auszusetzen. Die Rede von diesem 
Termin als einem unvermeidlichen Count­
down für Rückzug oder Krieg sowie die 
zweite Rede, der «Schlüssel zum Frie­
den» liege beim Irak, sind weithin akzep­
tiert, obwohl sie ein einseitig verzerrtes 
Bild des Konfliktes im Golf vermitteln. 
Demgegenüber scheint der Versuch vie­
ler politischer und christlicher Gruppen, 
die Lage differenzierter zu sehen und 
Handlungsalternativen vorzuschlagen, in 
der politischen Auseinandersetzung 
kaum ein Echo zu finden. In der vorherr­
schenden Art von politischem Sprechen 
und Handeln wird der Eindruck erweckt, 
es gebe einzig den «Zwang der Lage». 
Dem muß widersprochen werden. 

Keinen Krieg! 
Einen qualifizierten, aber bisher hierzu­
lande wenig beachteten Widerspruch for­
mulierten bereits in einem Brief vom 19. 
Oktober 1989 jene 29 US-amerikanischen 
Bischöfe, die sich der Pax-Christi-Bewe-
gung angeschlossen haben.1 Die Aussa­
gen dieses Briefes enthalten eine radikale 
Verurteilung der Art, wie die Regierung 
der USA die Reaktion des UNO-Sicher­
heitsrates auf die widerrechtliche Beset­
zung Kuwaits durch den Irak für ihre 
Golfpolitik instrumentalisiert hat2, denn 
dadurch werde kein Raum übriggelassen, 
die schon vor der Besetzung bestehenden 
Konfliktpunkte zwischen Kuweit und 
dem Irak gerecht zu beurteilen. Sie zitie­
ren dazu ihren Friedenshirtenbrief 
(1983): «Jede Auseinandersetzung muß 
sich an der rechten Absicht messen, Frie­
den und Versöhnung zu fördern. Dazu 
gehört, daß unnötige Zerstörungen ver­
mieden und keine unzumutbaren Bedin­
gungen (z.B. bedingungslose Kapitula­
tion) gestellt werden.» Die Bischöfe wen­
den sich ferner gegen die Behauptung, 
die USA hätten das Recht, einen militäri­
schen Erstschlag zu führen. Denn kein 

Rechtsbruch kann durch einen anderen 
Rechtsbruch geheilt werden. Angesichts 
des Truppenaufmarsches und der strate­
gischen Diskussion über Offensivpläne 
gegen den Irak unter Einschluß von Flä­
chenbombardierungen stellen die Bischö­
fe fest, daß die in der Golf region aufge­
stellten Waffenpotentiale die Ziele einer 
Abschreckung schon weit hinter sich ge­
lassen haben. 
Vor allem gegenüber katholischen Offi­
zieren und Soldaten rufen sie folgende 
Grundsätze in Erinnerung: Erstens: Kein 
Soldat ist berechtigt, Befehle oder Maß­
nahmen auszuführen, die bewußt auf die 
Tötung von Nichtkombatanten abzielen; 
zweitens: Eine gerechte Antwort auf 
einen Angriff muß unterscheiden (must 
be discrimínate); sie muß sich gegen den 
ungerechten Angreifer wenden, nicht ge­
gen unschuldige Menschen, die in einen 
Krieg ungewollt verwickelt sind. 
Dieselbe Unterscheidung zwischen Kom­
battanten und Nichtkombattanten wen­
den die Bischöfe auch schon auf die Wir­
kungen des vom Sicherheitsrat beschlos­
senen Embargos an, insofern es unter­
schiedslos die gesamte Bevölkerung not­
wendiger Medikamente und Nahrungs­
mittel beraubt. 
Angesichts der Kriegsgefahr laden die Bi­
schöfe alle Christen ein, aufmerksam auf 
das zu schauen, was hinter dem verbalen 
politischen Schlagabtausch und seiner 
Rhetorik liegt. Denn Christen sind ver­
pflichtet, zu einem differenzierten Ver­
ständnis der historischen und ökonomi­
schen Kräfte zu gelangen, weil ein solches 
Verständnis Voraussetzung und ein erster 
Schritt auf der Suche nach einem gerech­
ten Frieden ist. Abschließend kritisieren 
sie das von Präsident Bush bei der Trup­
penentsendung formulierte Ziel «to pro-
tect our way of Ufe», weil damit der auf 
Dominanz über die Ressourcen der Welt 
beruhende derzeitige Lebensstil der US-
Bevölkerung gemeint sei. N.K. 

1 Vgl. National Catholic Reporter vom 9. Novem­
ber 1990, S. 20. 
2 Die sich seit 1953 klar formuliert hat mit der 
Containment Policy (von Eisenhower 1957), der 
Twin Pillar Policy (von Nixon 1970) und der Car­
ter-Doktrin 1980 («Interessengebiet der USA und 
schnelle Eingreiftruppe»). 
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Kirche der Armen in Nicaragua 
Ein Jahr nach der Wahlniederlage der Frente Sandinista 

Nachdem die Wahlresultate in der Nacht des 25. Februar 1989 
bekannt geworden waren, hat Mario Montenegro, der Sänger 
wunderschöner Kinderlieder, gesagt, daß er «vom Tod ge­
streift wurde». Ich bin in den Monaten danach auf kein ein­
drücklicheres Bild gestoßen, um die damals herrschende allge­
meine Stimmung zu beschreiben. «Wir wurden vom Tod ge­
streift», und er hat uns berührt. Und wir alle, denen die sandi­
nistische Revolution lieb und teuer war, sind in jener Nacht 
«ein bißchen gestorben». 
Ich brauche das-Wort «Tod» nicht aus einer pessimistischen 
Sicht des Ereignisses, noch aus Entsetzen oder aus selbstquäle­
rischer Kritik. Ich gebrauche dieses Wort angesichts der Situa­
tion, in der wir an jenem Tag lebten. Im Angesicht des Todes 
wird einem klarer, was Leben bedeutet. Ich bin außerdem der 
Meinung, daß wir angesichts «dieses Todes» besser verstehen 
werden, was Leben in den Jahren der Revolution war und was 
es sein wollte. Ich glaube, daß es aus diesem Sterben auch ein 
Auferstehen geben wird. Für die Politik bedeutet das, daß die 
Revolution die Macht wieder zurückerobern wird und daß sie 
dann wieder aufbauen kann, was heute zerstört wird. 
Wenn wir uns dies bewußt machen, können wir ohne Zweifel 
besser verstehen, was die Wahlniederlage vom 25. Februar 
1989 für uns bedeuten kann. In der Folge davon können wir 
auch die Regierungszeit der Sandinisten besser einordnen. 
Wir wollen nicht vergessen, daß die Evangelien erst nach dem 
Tode Jesu und der Auferstehungserfahrung seiner Jüngerge­
meinde geschrieben wurden. Erst jetzt kamen seine Freunde 
dazu, das Leben Jesu zu verstehen; erst jetzt konnten sie 
darüber berichten und nachdenken. Ich bin der Überzeugung, 
daß wir - angesichts der Wahlniederlage der Sandinisten und 
angesichts dessen, was diese an Erfahrung des Sterbens und an 
Hoffnung an Auferstehen mit einschließt - , schon heute die 
zurückliegenden Jahre auf eine andere Art zu sehen beginnen. 
Einige Dinge werden uns jetzt schon klarer. 

Kirche der Armen 
Darüber will ich einiges sagen, indem ich vor allem über die 
katholische Kirche spreche. Sie umfaßt die große Mehrheit der 
Bevölkerung Nicaraguas, und sie ist im Vergleich zu den ande­
ren Kirchen am stärksten mit der Revolution in Konflikt gera­
ten. Ich werde diese Vorgänge «von unten her» betrachten, 
d.h. von der Kirche der Armen und der Basiskirche her, 
weniger aus der Sicht der Kirche als einer Institution. 
Zuerst ist daran zu erinnern, daß die Kirche der Armen in 
Nicaragua schwach ist. So war es vor dem Sieg der Revolution, 
so war es während der Revolution. Ich brauche das Wort 
schwach, wenn ich mich auf den Grad an Organisation, auf das 
Ausmaß von Erfahrungen, Entwicklung, von Ausbildung von 
Traditionen und von theoretischer Reflexion beziehe, wie sie -
im Unterschied zu Nicaragua - in Kirchen anderer latein­
amerikanischer Länder, z. B. in einer benachbarten wie der 
Kirche der Armen in El Salvador zu finden ist. Der Aufbau 
von Basisgemeinden, die Rezeption der Befreiungstheologie 
waren in Nicaragua sehr «schwach» entwickelt. 
Es ist unbestreitbar, daß im Gefolge der Sandinistischen 
Volksrevolution die Kirche der Armen viel größer schien, als 
sie in Wirklichkeit war. Abgesehen von diesen Verzerrungen 
in ihrem Erscheinungsbild wurde ihr auch eine kontinentale, ja 
sogar eine universalgeschichtliche Verantwortung zugemutet. 
Dafür aber waren ihre Kräfte nicht ausreichend. Es war so, wie 
wenn man von einem Kind zu Beginn der Volksschule das 
erwarten wüde, was jemand nach Abschluß seiner Doktorar­
beit leisten kann. So wurde die Kirche der Armen, die kaum so 
groß wie ein Senfkorn war - sicher voll von Möglichkeiten für 

die Zukunft, aber nicht mehr - , von Freund wie Feind als ein 
großer und mächtiger Baum angesehen, als ein Leuchtturm, 
der allen Völkern Licht zu spenden vermag. Ihre Freunde 
haben auf die Kirche der Armen ihre Wünsche und Träume 
projiziert. Wie viele Menschen in der Welt haben sich doch 
erhofft, daß es zwischen Christentum und Revolution keinen 
Gegensatz geben muß. In Kuba kam es zum Gegensatz von 
Revolution und Christentum, und . . . wo in Lateinamerika gab 
es noch etwas, worauf man hätte schauen können? So kamen 
Sympathisanten aus allen Teilen der Welt nach Nicaragua .wie 
die «Heiligen Drei Könige», um unsere Kirche zu sehen, sie 
kennenzulernen, sie zu bewundern und von ihr zu lernen. Wie 
viele unserer Besucher haben gefragt: Wo sind die Leader? Wo 
die Konzepte für die Zukunft? Wo die Basisgemein­
den?. . . Denn wir haben den Stern gesehen, und-wir sind 
hierher gekommen'. - Ein zu großes Kleid für eine so schmäch­
tige Gestalt. 

Ebenso haben die Gegner der Kirche der Armen ihre Kräfte 
und Möglichkeiten verzerrt wahrgenommen und sie als durch 
und durch gefährlich und schädlich dargestellt. Angesichts 
«dieser» Bedrohung nahmen sie ihre Positionen ein, und zwar 
alle bis zum Papst, der selber Entscheidungen gefällt hat, die 
für die vergangenen Jahre von weitreichender Bedeutung wa­
ren: die Suspendierung der Priester, die ein Ministeramt in der 
Regierung hatten, die Erhebung von Erzbischof Miguel Oban-
dö Bravo zum Kardinal. 1983 während seiner Reise nach Zen­
tralamerika hat der Papst zum innerkirchlichen wie nationalen 
Konflikt deutlich einseitig Partei genommen. 
Aber auch die Frente Sandinista trägt Mitschuld an der er­
wähnten Fehleinschätzung der Kirche der Armen. Oft hielt sie 
sie für einflußreicher und stärker, als sie in Wirklichkeit war, 
und die Frente nahm sie auch für Handlungen und Beschlüsse 
in Anspruch, die zur Polarisierung der Situation entscheidend 
beigetragen haben. Bei anderen Gelegenheiten wiederum ver­
suchte sie die Kirche der Armen auszutricksen. 
Aber auch innerhalb der katholischen Kirche gab es Faktoren, 
die zur Schwächung der Kirche der Armen als einem alternati­
ven Modell von Kirche-Sein beigetragen haben: Die Kirche 
der Armen hatte keinen Bischof als Fürsprecher und Förderer, 
und es gab auch keine gewachsenen «Vernetzungen». Wir 
mußten in der «Diaspora» leben, und wir waren uns.unterein­
ander nicht einig und haben uns deshalb auseinandergelebt. Es 
war aber auch Strategie der kirchlichen Hierarchie, der Kirche 
der Armen ihr angemessene, u.a. pfarreiliche Strukturen vor­
zuenthalten. 
Dies alles hat die Kirche der Armen geschwächt. Und während 
uns die Revolution auf nationaler Ebene sowie die großen 
Erwartungen, die sie international weckte, Kraft gab, 
schwächte uns der Mangel an dem, was an gewachsenen Struk­
turen und der Beziehung-zur kirchlichen Hierarchie zum ka­
tholischen Traditionsgut gehört. 

Glaube und Politik 
Am meisten hat uns meiner Meinung nach geschadet, daß wir 
selber überzeugt waren, daß in Nicaragua die Synthese von 
Glaube und Politik gelungen sei. Dies ist eine Beziehung, die 
sehr schwer zu erreichen ist. Der Schritt von einer sich unge­
schichtlich verstehenden Religion zu einem geschichtlichen 
Glaubensbewußtsein ist für die Menschen ein schwieriger und 
langwieriger Prozeß, der eine beständige und intensive pasto­
rale Begleitung verlangt. Und die sozialen Veränderungen, die 
eine Revolution mit sich bringt, sind für einen solchen Prozeß 
eher ein Hindernis als eine Hilfe. 



Die Religiosität der Mehrheit der Bevölkerung Nicaraguas ist 
ungeschichtlich. Sie kennt ihrerseits Heilige, Kirchen, Feste, 
aber sie ist nicht mit der konkreten Geschichte verwoben: 
nicht mit dem Alltagsleben in seiner Spontaneität, nicht mit 
den verschiedenen gesellschaftlichen Gruppierungen und ih­
rer politischen wie wirtschaftlichen Situation. In dieser Reli­
giosität ist Jesus ein ungeschichtliches, der Zeit enthobenes 
Wesen im Himmel und der letzte Nothelfer auf den Altären. 
Für die große Mehrheit der Menschen in Nicaragua, ja sogar 
für viele revolutionäre Christen ist dies die einzige Form der 
Religion, die Art und Weise, ihre Beziehungen mit Gott zu 
leben. Es gab also keine lebendige Verbindung zwischen der 
Praxis der Christen und ihrem Glauben an Gott, zwischen dem 
Einsatz für die Gemeinschaft und der Verehrung der Mutter­
gottes. Und wir waren so weit zu meinen, daß die Verbindung 
von Christentum und Marxismus schon gelungen sei. Man 
stelle sich vor, daß ein Hausdach gezimmert ist, bevor die 
Fundamente für das Haus gelegt sind. Das war die Situation, 
als die Revolution zum Durchbruch kam. Wir haben nicht zur 
Kenntnis genommen, wieviel Zeit und Anstrengung es ver­
langt, die Einsicht zu gewinnen und zu vermitteln, daß mein 
Glaube ein auf die Gemeinschaft und ihre Aufgaben bezoge­
ner Glaube ist, daß die Mitarbeit an einem Projekt der Wasser­
versorgung auch ein'Tun aus dem Glauben heraus ist, aus 
meiner Liebe zu Gott, der in den Mitmenschen gegenwärtig 
ist. 

In den Jahren 1981 und 1982 gab es Leute, die in der Pastoral 
tätig und die der Überzeugung waren, daß die Verbindung von 
Glaube und Politik schon bestehe, die doch nur ein Wunsch­
traum war. Wir nahmen als gegeben an, was erst in Ansätzen 
vorlag. 

Kirche und revolutionärer Staat im Konflikt 
Ein weiteres Merkmal der schwachen Position der Kirche der 
Armen war folgendes: Die Kirche der Armen stand in einem 
Dauerkonflikt, der während Jahren durch den Grundkonflikt 
zwischen der katholischen Kirche und dem revolutionären 
Staat bestimmt war. In bestimmten Zeiträumen war dieser 
Konflikt von größter ideologischer Bedeutung für unser Land, 
mehr noch als der Konflikt, der zwischen den revolutionären 
Bewegungen auf der einen Seite, den Unternehmern und den 
inzwischen zur Regierung gelangten Parteien auf der anderen 
Seite ausgetragen wurde. 
Ich erwähne einige Details über diesen Hintergrundkonflikt. 
Es war ein Dauerkonflikt. Wenn jemand die Geschichte dieser 
Jahre zusammenzufassen, die Fakten zueinander in Beziehung 
zu setzen und festzustellen versucht, was die grundlegenden 
Wendepunkte in diesem Konflikt, was die Kampfpausen und 
Entscheidungsphasen waren, der wird feststellen können, daß 
dieser Konfliktsablauf seine logische Parallele im Ablauf des 
Krieges mit den Contras hatte. Dies hier näher darzulegen, 
würde zu weit führen. Es geht um einen Zeitraum von zehnein-
halb Jahren. Ginge man die Geschichte aus diesem Blickwin­
kel durch, könnte man zeigen, daß die nicht einfachen Bezie­
hungen zwischen der Sandinistischen Revolution und der 
kirchlichen Hierarchie nicht so verkrampft waren, wie einige 
meinen. Im Grunde haben sie das widergespiegelt, was auf 
dem militärischen Sektor geschah. Es war ein Konflikt, der 
stark auf Kardinal Miguel Obando Bravo ausgerichtet war, der 
sich auf die Situation in Managua konzentrierte und der inter­
nationale Dimensionen annahm. Diese drei Momente sind 
seine Kennzeichen. 
Auf Seiten der Frente Sandinista sind die Wurzeln des Konflikts 
weniger in einer antireligiösen Ideologie als in mangelnder 
Erfahrung des Umgangs mit Religion, vor allem mit der katho­
lischen Kirche in ihrer weltumfassenden, einflußreichen und 
deshalb gefährlichen institutionellen Verfassung. Ich glaube, 
daß die Mitglieder der kirchlichen Hierarchie in diesem Streit 
von zwei Voraussetzungen ausgingen. Zuerst einmal: «Die 

Revolution ist schlecht», d.h. sie ist gefährlich, sie gibt zu 
Mißtrauen Anlaß, sie ist gottlos und gegen das Christentum 
gerichtet. Der ganze Konfliktsablauf wird verständlich, wenn 
man diese Voraussetzung in Rechnung stellt und gleichzeitig 
mitberücksichtigt, daß der Kampf darum ging, möglichst viel 
von dem in der Revolution Erreichten rückgängig zu machen 
und ihre Übel abzuwenden. Die Bischöfe haben in dem Maße 
die Konfrontation entschärft, wie sie bemerkten, daß damit 
nicht so viel gewonnen werden konnte, wie sie zuerst geglaubt 
hatten... und schließlich gaben sie es auf. Heute sind sie zu­
frieden und friedlich: Die Wahlniederlage der Sandinisten ist 
für sie ein Beweis dafür, daß eine Wende möglich ist. 
Nehmen wir also die Wahlniederlage und die uns darin eröff­
nete Hoffnung auf eine erneute Regierungsübernahme ernst, 
dann ist Selbstkritik heilsam und notwendig. Zu diesem Zweck 
mache ich einige Bemerkungen. 

Wie vom Anbruch des Gottesreiches sprechen 
Als die Kirche der Armen war uns eine schwierige Aufgabe 
zugemutet: Sie betrifft sowohl die theoretische Reflexion wie 
auch die ihr angemessene Sprache, die auf Bewußtseinsverän­
derung orientiert ist. Denn die Dialektik, die wir von der 
Befreiungstheologie gelernt haben, in den Ereignissen und 
Geschehnissen einerseits den Anbruch des Reiches Gottes zu 
verkünden und zur gleichen Zeit, was sich ihm dabei entgegen­
stellt, zu kritisieren. Dies war für die Christen in Nicaragua 
etwas Neues und Ungewohntes: vom Anbruch des Reiches 
Gottes, seinen ersten Durchbrüchen und Realisierungen im 
Prozeß einer revolutionären Machtübernahme des Volkes mit 
einem Volksheer und staatlichen Strukturen zu sprechen. Die­
se Sicht der Dinge war völlig neu. Und die Kritik daran, was in 
der politischen Machtausübung, im Heer und in den gesell­
schaftlichen Zukunftsentwürfen sich dem Anbruch des Rei­
ches Gottes entgegenstellte, war schwierig. Nicht aus Trägheit 
oder Betriebsblindheit, sondern angesichts grausamer und un­
mittelbar benachbarter Feinde -jene, die den Krieg der Kon­
terrevolution entfesselt haben - hielten wir mit der Kritik an 
den Kräften, die sich der Verwirklichung des Gottesreiches 
widersetzten, zurück. 
Es gab keine Kriterien, an denen man diese Dialektik von 
Affirmation und von Kritik prüfen konnte. Wenn man von 
dem Guten sprach, das die neuen Machtverhältnisse mit sich 
gebracht haben, hätte man nicht das übersehen dürfen, was an 
ihnen zu kritisieren war. Es ist schwierig, wo es not tut, eine 
kohärente und konsequente Sprache zu sprechen. Und dies ist 
schwierig, wenn man daraus eine Bildgeschichte machen will. 
Denn eine gut gemachte Erzählung braucht einen ungerechten 
Bürgermeister, einen Machthaber, der repressiv ist, einen Mi­
litär, der sich zu viel herausnimmt... War dies wegen unserer 
mangelnden Erfahrung und unserer neuartigen Situation 
schon schwierig genug, so muß ich gleichwohl sagen, daß es 
uns an Entschiedenheit gefehlt hat, die Machtverhältnisse zu 
kritisieren. Jeder und jede möge im Anschluß an meine Über­
legungen sich fragen, wann und gegen wen er konstruktive 
Kritik geäußert, wann und gegen wen er sie zurückgehalten 
hat. 
Ich hatte schon erwähnt, daß es ein Mangel in unserer pastora-
len Arbeit war, davon auszugehen, daß die Synthese von Glau­
ben und Politik gegeben sei und daß deshalb Stufen zu über­
springen waren und der notwendig langsame Prozeß der Be­
wußtseinsbildung unterbewertet wurde. Wir haben die Parole 
herausgeschrieen: «Zwischen Christentum und Revolution 
gibt es keinen Widerspruch», und dies hat uns daran gehin­
dert, die gleichwohl bestehenden Gegensätze wahrzunehmen. 
Es gab viele Widersprüche, die das Bewußtsein der Leute 
zermürbten. Was wir artikulierten, war eine rein theoretisch 
verstandene Parole. Wir wollten sagen, daß es nach unserem 
Willen keinen Gegensatz zwischen Glaube und Politik gebe 
und geben dürfe. Aber gefangen in diesen Ideal- und Wunsch-



Vorstellungen, verstanden wir es nicht, die bestehenden Ge­
gensätze in genügendem Maße aufzudecken und uns daran 
abzuarbeiten. Unsere Sprache war zu theoretisch. Oft ist die 
Sprache der Kirche des Volkes im Grundsätzlichen zwar wahr, 
aber gleichzeitig ist sie abstrakt, theoretisch... und langweilig. 
Denn sie ist zu sehr ideologisch aufgeladen: alles ist z. B. ein 
«Projekt des Gottesreiches» und «das Engagement mit den 
historisch gewachsenen Bewegungen und Gruppen wie mit 
den gesellschaftlichen Subjekten des strukturellen Wandels im 
Dienst der Inkarnierung des Evangeliums ...» Dieses Wortge­
klapper bewirkt nichts in den Köpfen der Menschen (die jene 
Synthese von Glaube und Politik nicht mitvollzogen haben) 
und noch weniger in ihren Herzen, wo sie doch nach wie vor 
tanzend hinter der Statue des Heiligen Dominikus herziehen, 
der Unbefleckten Empfängnis ihre Altärchen bauen oder das 
Fest des Heiligen Charalampus mit dem Einlösen von Gelüb­
den und dem Trinken von Maisbranntwein feiern. Weder eine 
sich ereifernde Sprache noch etwas anders trifft die Mehrheit 
unsers Volkes, sondern bei den Leuten wurde dadurch der 
Eindruck verstärkt, daß die Kirche der Armen nichts anderes 
ist als «der religiöse Arm» der Frente Sandinista. 

Ich erinnere mich, daß ich 1981 vor einer Jugendgruppe im 
Stadtteil San Judas über Jesus zu sprechen hatte. Ich sprach 
über Jesus als einen Handwerker, als einen mit einer dunklen 
Hautfarbe - nicht blondhaarig wie in Filmen - verschwitzt und 
mit einfachen Sandalen... Die jungen Leute, die mir zuhör­
ten, meinten, daß ich so über Jesus gesprochen hatte, weil er 
ein Sandinist sei. Nein, ich sprach über Jesus von Nazaret, den 
historischen Jesus, aber mangelnde Kenntnisse und die pola­
risierte politische Situation machten es schwierig, ja unmög­
lich, das von mir Gemeinte aufzunehmen. An dieser Polarisie­
rung hatte auch unsere zu theoretische und ideologisch gepräg­
te Sprache ihren Anteil. Wir haben nicht das Leben erzählt, 
sondern wir haben über das Leben spekuliert. Es ist ein ständi­
ger Fehler der Linken, auch der Linken in der Kirche, dies zu 
tun. Wir sprachen nicht über die Gottesmutter, über den Heili­
gen Geist, über die Hölle und über den Himmel. Wir sprachen 
nicht über die Heiligen und ihr Leben. Wir sprachen fortwäh­
rend vom «geschichtlichen Projekt des Reiches Gottes». Aber 
die Leute beschäftigt mehr die Frage, ob in der Hölle ein Feuer 
brennt oder nicht, sie beschäftigt die Frage, welcher Heilige 
der mächtigere und wunderwirksamere ist, sie beschäftigt die 
Frage, ob es ein Fegfeuer gibt... Und hier muß man ansetzen. 
Ich gebe zu, daß es für einen Menschen eine große Befreiung 

Ausschreibung 
Die Theologische Fakultät der Universität Freiburg i. Ü. hat 
zwei deutschsprachige 

Oberassistentenstellen 
neu zu besetzen. 

Diese sind folgenden Bereichen zugeordnet: 
• Einführung in die Geschichte Israels und deren theologi­

sche Deutung durch die Schriften des Alten Testaments -
Umwelt des Alten Testaments - Hebräisch 

• Einführung in das neutestamentliche Schrifttum als 
Zeugnis über Jesus von Nazaret und als heilige Schrift 
des Urchristentums - Umwelt des Neuen Testaments -
Literatur und Sprachen des Frühjudentums 

Kandidatinnen und Kandidaten sollten in der Lage und be­
reit sein, einen Teil der Vorlesungen in französischer Spra­
che zu halten. 

Bewerbungen sind bis zum 15. Februar1991 unter Beilegung 
von Lebenslauf und Bibliographie zu richten an den Präsi­
denten der Berufungskommission «Einführung in das Alte 
und das Neue Testament», Dekanat der Theologischen Fa­
kultät, Cité Miséricorde, CH-1700 Fribourg. 

sein kann, wenn er die Furcht vor dem Fegfeuer verliert. Aber 
wir haben uns geweigert, über diese Dinge zu sprechen, denn 
wir haben sie für die Überreste einer entfremdenden Religiosi­
tät gehalten, und wir wollten doch für eine befreiende Religion 
arbeiten. Wir haben diese Unterscheidung mißbraucht, wie 
wir auch unsere eigene Art eines Fundamentalismus bei der 
Bibellektüre pflegten, indem wir unbesehen Reich Gottes und 
Revolution miteinander identifiziert haben. In vielen unserer 
Zusammenkünfte haben wir uns an den Wortlaut der Bibel 
gehalten, und war es nun Josua, das Deuteronomium oder 
Ezechiel: alles, was man dort lesen konnte, erfüllte sich für uns 
hier und jetzt in Nicaragua. 
Schließlich: Wir sprachen mehr über Erzbischof Miguel Oban-
do Bravo als über Jesus von Nazaret. Uns hat die Ekklesiolo­
gie mehr beschäftigt als die Christologie. Es hätte nicht so sein 
müssen. Wir hätten uns mehr für eine Jesu-logie (so kann man 
es vielleicht nennen) interessieren müssen, denn im Einsatz für 
die Kirche der Armen als einem andern Modell der Kirche gilt 
es mehr über Jesus und seine Boschaft als über die kirchliche 
Hierarchie und deren Machenschaften zu sprechen. Indem im 
Verstand wie im Herz das Bild des fernen, geheimnisvollen 
und ungeschichtlichen Christus ersetzt wird durch das des 
nahen, lebendigen Jesus, der ohne Furcht vor den politischen 
und religiösen Autoritäten seiner Zeit lebte, stellt dies von sich 
aus die kirchliche Autorität in Frage, wenn diese Jesus verrät. 
Damit sind schon die elementaren Voraussetzungen gegeben, 
um in Freimut jedes autoritäre System zu kritisieren, das im 
Namen Gottes auftritt. 

Krise des Kommunismus? 
Ich bin der Meinung, daß die Rede von «der Krise des Kom­
munismus» ungenau ist. Den Kommunismus hat es überhaupt 
noch nie gegeben. Es gab aber eine Krise des realen Sozialis­
mus. Ebenso ungenau wäre es, würde man sagen, es gäbe eine 
Krise des Gottesreiches. Nein, wenn es so etwas gibt, dann als 
Krise der Kirche, aber nicht als Krise des Gottesreiches. Das 
Gottesreich ist eine Utopie, ein Ziel, das wir erreichen möch­
ten. Krise im Sozialismus ist also genauer. Aber eine Krise 
bedeutet nicht ein Ende. Sie bedeutet die Chance zu einem 
erneuerten Leben. Ich glaube, daß niemand anderer als der 
Christ das größere Recht, aber auch die größere Pflicht hat, für 
einen Sozialismus zu kämpfen, zu leben und zu sterben. Sozia­
lismus ist eine Gesellschaftsform, die eine größere Gleichheit 
unter den Menschen anstrebt: eine Gleichheit in Verschieden­
heit, in Würde, in den Chancen, in Rechten und Pflichten, in 
der Suche nach einer Gesellschaft, in der niemand Mangel 
leidet, nach einer Gesellschaft, die keine Unterdrücker und 
Unterdrückten kennt. Der Sozialismus, den wir wollen, ist 
jener, den Jesus im Evangelium grundgelegt hat. Ich erinnere 
mich an die Zeit, als mein Bruder und ich Un tal Jesús schrie­
ben, da fragte ich den bedeutenden Exegeten Padre Juan 
Mateos, wie man die Botschaft Jesu in heutiger, politischer 
Sprache formulieren könnte. Er sagte mir, daß mit dem Wort 
«anarchischer Sozialismus» die Sache Jesu treffend wiederge­
geben sei: Sozialismus im Sinne der Gleichheit aller und anar­
chisch im Sinne einer beständigen Machtkritik, wie sie Jesus 
auszeichnete. Wir müssen für einen solchen egalitären und 
anarchischen Sozialismus kämpfen, denn er ist wachsam ge­
genüber der Macht, die immer verführerischer ist, benutzt 
aber die angemessenen Mittel, «um Täler aufzufüllen und 
Hügel abzutragen». Wir glauben an den Sozialismus, denn wir 
glauben an die Gotteskindschaft aller Menschen. Aber da man 
nicht zulassen kann, daß unsere Brüder ausgebeutet werden, 
ist ein Kampf von allen Seiten notwendig. Es geht darum, daß 
die Interessen und Träume der Armen zum Zuge kommen. 

María López Vigil, Managua 
Der Beitrag erschien in der Zeitschrift Amanecer Nr. 69 (September-
Oktober 1990) S. 32-35. Er wurde aus dem Spanischen übersetzt von 
Nikolaus Klein. 



Begegnungen in Managua 
Wie beurteilen, verarbeiten und «verkraften» die kirchlichen 
Basisgemeinden und die im «revolutionären Prozeß» enga­
gierten Christen in Nicaragua das gemeinhin als «Sturz der 
Sandinisten» bezeichnete Ergebnis der Wahlen, die sich im 
kommenden Monat Februar jähren? Mit dieser Frage auf den 
Lippen - sie ist mir im Verlauf des Jahres öfters gestellt worden 
- habe ich auf meiner Rückkehr von den Gedenkfeiern in El 
Salvador1 einen kurzen Besuch in Managua eingeschaltet und 
eine Reihe von Gesprächen geführt. Eine erste Antwort und 
zugleich eine Unterlage für nachstoßende Fragen bot mir der 
oben von uns auf deutsch publizierte Vortrag von María López 
Vigil an der im August letzten Jahres in Managua durchgeführ­
ten «Semana Teológica»2: Er kam zusammen mit weiteren 
Referaten bei meiner Ankunft gerade frisch aus der Presse. 
Der Autorin galt denn auch mein erster Besuch. Ich traf sie in 
dem der Zentralamerikanischen Universität von Managua an­
gegliederten Instituto Histórico.3 

Maria López Vigil war mir nicht gänzlich unbekannt, hatten 
wir doch seinerzeit ausführlich über das katechetisch-dramati­
sche Kassettenprojekt Un tal Jesús berichtet, das sie in den 
Jahren 1977-1980 zusammen mit ihrem Bruder José Ignacio 
verfaßt hatte und das dann in Konflikt mit kirchlichen Zensur­
mächten geriet.4 Trotzdem erkundigte ich mich zunächst nach 
ihrem biographischen Hintergrund. Ihre Wurzeln sind in Kuba 
und Spanien zu suchen. Der dortige Katholizismus ist ihr von 
Jugend auf vertraut. In Spanien hat sie Journalismus studiert 
und während fünf Jahren (noch unter Pedro Lamet) für die 
Zeitschrift «Vida Nueva» gearbeitet. Von Ignacio Ellacuría 
1981 nach El Salvador berufen, wurde sie dort alsbald von der 
Polizei ausgewiesen. Seither wirkt sie in Nicaragua und ist 
durch mehrere Bücher, aber auch durch Geschichten für Kin­
der und volkstümliche Comics bekannt geworden.5 

Für ihre Beurteilung von Religiosität kann sich María López 
somit auf Erfahrungen in verschiedenen Ländern und Kultu­
ren berufen. Die im Vergleich zu Nicaragua «viel säkulareren» 
Kubaner nennt sie «religiös eklektisch». Kuba, so betont sie 
ferner, kannte zur Zeit seiner Revolution noch kein Vatika­
num II und folglich auch noch keine «neue Kirche» im Konflikt 
mit einer «alten Kirche», keine «Kirche der Armen». Der 
kubanischen Revolution aber habe erst die Revolution in Ni­
caragua das Neue einer «religiösen Dimension» in einem sol­
chen Prozeß enthüllt: «Bei uns in Nicaragua spielt eben die 
Religion eine Rolle bei der Lösung kollektiver Probleme.» In 
Spanien sieht Frau López inzwischen eine zunehmend indivi­
dualistische, amerikanisierte Konsumgesellschaft am Werk, in 
der die Religion eher zum «Refugium» werde und wo sich eine 
zunehmende «Nicht-Solidarität» breitmache. 
1 Vgl. Orientierung 1990, Nr. 23/24, S. 253ff.: «Bis wann noch?» 
2 Die im Juli 1990 mit Hilfe des Ökumenischen Zentrums Antonio Valdivie­
so (Leitung: Uriel Molina) in Managua durchgeführte «Theologische Wo­
che» war aus verschiedenen Ländern Lateinamerikas beschickt und be­
faßte sich mit dem sogenannten «Kollaps des Kommunismus». Eine voll­
ständige Dokumentation ist angekündigt. Inzwischen bezeugt das erwähn­
te Heft der vom Zentrum Valdivieso herausgegebenen Zeitschrift, daß es 
noch nicht allen Exponenten einer Verbindung von christlichem und sozia­
listischem Gedankengut die Sprache verschlagen hat. 
3 Vom Instituto Histórico (Leitung: Alvaro Arguello) wird u.a. die Zeit­
schrift envío herausgegeben, auf deren Kommentare zur politischen Situa­
tion hier verwiesen sei. 
4 Vgl. K. Weber, Ein gewisser Jesus für Lateinamerika, in: Orientierung 
1981, S. 199-201. Das Radiodrama für Gruppenarbeit kam später auch in 
Buchform heraus: José Ignacio y María López Vigil, Un tal Jesús. Loguez 
Ediciones, Salamanca. 2 Bände, 2. Aufl. 1984. 
5 Folgende Schriften seien hier erwähnt: María López Vigil, De la insurrec­
ción a la resurrección. Desclée Brouwer, Bilbao 1981. Dies., Don Lito de El 
Salvador. Habla un campesino. UCA Editores, San Salvador 1987. 
Dies., Muerte y vida en Morazán. UCA Editores, San Salvador 1987. 
Dies., Primero Dios. Siete años de esperanza. Relatos de «Carta a las 
iglesias». UCA Editores, San Salvador 1988. 

Wichtigstes Vergleichsfeld für die Kirche der Armen aber ist 
ihr das Nachbarland El Salvador. Was sie im eigenen Land 
«schwach» nennt, findet sie dort «stark». Dabei ist sie über­
zeugt, daß in El Salvador die basiskirchliche Bewegung im 
Kontext der Volksorganisationen die «systematischste Verfol­
gung von ganz Lateinamerika» erlebt hat. Trotzdem findet sie 
Zeichen von «Stärke»: «Viel mehr als in Nicaragua ist dort die 
Kirche der Armen organisiert. Alles ist realer. Der Diözesan-
klerus ist besser ausgebildet und enger mit der Basis verbun­
den. Die Martyrer sind Einheimische, während sie hier in 
Nicaragua Ausländer und Ordensleute sind. Auch die Missio­
nare sind Ausländer: an der Atlantikküste zum Beispiel wird 
die katholische Kirche von lauter Amerikanern geführt.» Ich 
gebe mich noch nicht zufrieden: Will sie sagen, daß es die 
Verfolgung sei, die die Kirche der Armen in El Salvador 
gestärkt habe? Die Antwort lautet: «Teils gestärkt, teils ge­
schwächt»; denn der Terror sei wirksam gewesen und habe 
vielerorts zur «Demobilisierung der Gewissen» geführt. Auch 
gelte es vor Augen zu haben, wie lange Jahre seit der Ermor­
dung von Pater Rutilio Grande (1977) der Terror andauere. 
Trotzdem meint Frau López: «Die These oder Hypothese, daß 
die Kirche der Armen in El Salvador stärker, solider dasteht 
als die Kirche der Armen in Nicaragua, muß jeder, der die 
Realitäten der beiden Länder kennt, akzeptieren.» Die Erklä­
rung findet sie bei Erzbischof Oscar Romero: «Er war nicht 
Saatkorn, sondern Frucht einer Kirche aus vielen engagierten 
Laien, Ordensfrauen und Priestern; die ganze Arbeit, die 
unter Erzbischof Chávez vorausgegangen war, hat ihm den 
Weg bereitet. Romero ist keine Improvisation der Geschichte, 
er kulminiert eine Phase der Geschichte.» Frau López ist auch 
überzeugt, daß es im Leben von Romero «keinen Bruch», 
sondern viel mehr an Kontinuität gibt als bisher angenommen 
wurde. Sie ist selber dabei, ein Buch über ihn zu schreiben, 
und befragt viele Leute, die ihn gekannt haben, nicht zuletzt in 
der Diözese Santa María, wo Romero als Bischof wirkte, 
bevor er in die Hauptstadt berufen wurde. Die Schlußfolge­
rung: «Nie war er den Armen fern gewesen, nie hätte er um der 
Macht willen das Evangelium verraten. Die Irrtümer, die er 
beging, hingen mit seiner apologetischen Ausbildung zusam­
men. Von ihr mußte er sich befreien, das war ein längerer 
Prozeß.» 

Die Rolle des Kardinals 
Von Romero führt das Gespräch zu den andern Bischöfen in 
El Salvador und dann auch zu denen in Nicaragua, vor allem zu 
Erzbischof Obando Bravo. Ich erinnere daran, wie er Anfang 
Februar 1979 in Puebla sozusagen parallel zu Romero genannt 
und mit einem offenen Brief seitens einer Anzahl von Mitbi­
schöfen in seinem Widerstand gegen Somoza unterstützt und 
geehrt wurde. «Ja», antwortet María López, «er hat gegen 
Somoza gekämpft; aber nicht als Revolutionär, sondern erst, 
als Somoza praktisch alle gesellschaftlichen Kräfte, auch die 
Unternehmer, gegen sich hatte.» Ihrer Ansicht nach kam er zu 
seiner politischen Bedeutung, weil die übrigen Bischöfe sich . 
teils als «apolitisch», teils als unfähig erwiesen und er somit 
«freies Feld» hatte: «Er war der einzige, der eine Opposition 
ideologisch anführen konnte. Das tat er in den letzten Mona­
ten des Somoza-Regimes und dann erst recht gegenüber der 
zur politischen Macht gelangten Revolution. Er wurde der 
Oppositionsführer.» Frau López sieht ihn nicht unbedingt als 
potentiellen Staatsmann, wohl aber als gewandten, ja schlauen 
Politiker, der es versteht, die politische Rolle mit dem traditio­
nellen Status des Bischofsamtes zu verbinden und seine politi­
sche Botschaft in einer religiösen Sprache zu formulieren: «Er 
hat sich seine Rolle selber zugeschnitten. Er brachte es so weit, 
daß jedermann mit ihm rechnen mußte. Ohne es je klar auszu­
sprechen, stand er schließlich für einen Anspruch: man mußte 
denken, er wäre die höchste Autorität, und selbst die Wahlen 
würden erst durch ihn ihre letzte Legitimation erhalten.» 


